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Rilke und Sartre 
Kazuo Kasamatsu* 
„So, also hierher kommen die Leute, um zu leben, ich würde 
eher meinen, es stürbe hier"1 • Dieser einleitende Satz aus Rilkes 
Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge hat mich auf meiner 
Reise nach Europa dazu veranlassen, vor allem die große Stadt 
Paris mit meinen eigenen Augen zu beobachten. Im Anlehnung 
an Rilke schreibt Sartre am Anfang des Kapitels Ma mort von 
L'etre et le neant folgendermaßen. ,,La tentative idealiste pour 
recuperer la mort n'a pas ete primitivement le fait de philosophes, 
mais celui de poetes comme Rilke ou de romanciers comme 
Malraux. Il suffisait de considerer la mort comme terme ultime 
appartenant a la serie.(. . .) Il etait reserve a Heidegger de don-
ner une forme philosophique a cette humanisation de la mort" 2 • 
Seit ich diesen Satz gekannt habe, scheint mir, daß meine 
Auseinandersetzungen mit Rilke schon zur Lösung kommen 
könnten, die ich durch die Jahre versucht und dann zeitweise 
unterlassen habe. Um meine Kenntnisse darüber grundsätzlich 
zu vertiefen, wollte ich von Prof. Bollnow lernen, der Rilke und 
Französischer Existentialismus veröffentlicht hatte. Das ist der 
wesentliche Beweggrund gewesen, warum ich mich nach Tübin-
gen begab. 
Sartre setzt den oben zitierten Satz fort, indem er ausschließlich 
Heidegger kritisiert. ,,Mais si c'est seulement la chance qui decide 
du caractere de notre mort, et, donc, de notre vie, meme la mort 
qui ressemblera le plus a une fin d_e melodie ne peut etre attendue 
comme telle; le hasard, en en decidant, lui öte tout caractere de 
fin harmonieuse.(. . .) Ainsi, la mort n'est pas ma possibilite de 
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ne plus realiser de presence dans le monde, mais une neantisa-
tion toujours possible de mes possibles, qui est hors de mes possi-
bilites. (. . .) En realite, 1a relation aux morts-a tous les morts 
-est une structure essentielle de la relation fondamentale que 
nous avons nommee «etre-pour-autrui».(. .. ) Etre mort, c'est 
etre en proie aux vivants. (. .. ) En ce sens, mourir, c'est etre 
condamne, (. .. ) a ne plus exister que par l'Autre. (. .. ) Est-ce 
a dire la mort trace les limites de notre Liberte ? En renon~ant 
a l'etre-pour-mourir de Heidegger, avons-nous renonce pour toujours 
a la possibilite de donner librement a notre etre une signification 
dont nous soyons responsables? Bien au contraire, il nous semble 
que la mort, en se decouvrant a nous comme elle est, nous libere 
entierement de sa pretendue contrainte. C'est ce qui apparaitra 
plus clairement pour peu qu'on y reflechisse"3 • 
Rilkes Duineser Elegien sind vergröbert gesagt die Einkehr in 
den Tod und Die Sonette an Orpheus die Rückkehr aus ihm. In 
der zehnten Elegie führt die Klage, die uns das Straßenmädchen 
als die Heldin in Dostojewskis Raskolnikow vorstellen läßt, in der 
„Leidstadt" den Jüngling in ihr Haus hinein. Er steigt dann den 
Berg des „Urleids" bis zu der Höhe hinauf, wo ihm der Schritt 
der Klage unhörbar geworden ist. Rilke schließt dann diese 
Elegie mit folgenden Strophen ab. 
Aber erwecken sie uns, die unendlich Toten, ein Gleichnis, 
siehe, sie zeigten vielleicht auf die Kätzchen der leeren 
Hasel, die hängenden, oder 
meinten den Regen, der fällt auf dunkles Erdreich im 
Frühjahr.-
Und wir, die an steigendes Glück 
denken, empfänden die Rührung, 
die uns beinah bestürzt, 
wenn ein Glückliches fällt 4 • 
In meinen früheren Versuchen. über Rilke habe ich gelegentlich 
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darauf hingewiesen, daß diese letzten Strophen inhaltlich schon 
<lie Sonette antizipieren, in denen der Tote als 0rpheus in 
Erscheinug tritt. Wo der Körper des von Mänaden getöteten 
Orpheus überall zerstreut ist, da singt er preis, indem er die 
verwandelte Gestalt von Löwen, Steinen, Vögeln und Bäumen, 
kurz, von allen möglichen Geschöpfen annimmt. Daraus ergibt 
-sich, daß der Kreis durch den Tod und das Leben glücklicher-
weise zum Ganzen geschlossen worden ist. Dieses Ergebnis 
kann zwar als die allerhöchste dichterische Konstruktion in ei-
nem bestimmten Leserkreis Beifall oder Zustimmung finden, aber 
•es kann, wie Sartre es verdeutlicht, mit Recht die Absurdität 
und der Unsinn kritisiert werden, dem Tod als Zufall den Sinn 
gegeben zu haben. 
Ich wollte Prof. Bollnow nach diesen Dingen fragen. Ich habe 
aber nur das Original von Sartre, nicht dessen deutsche Über-
-setzung. Und zwar bin ich in philosophischen Dingen nicht so 
bewandert. Aus der Sorge, daß dieser Umstand mich daran 
verhindern werde, im persönlichen Gespräch mit ihm meinen 
Zweck zu erreichen, habe ich das Material zur Fragestellung 
-schon vor der Abreise vorbereitet und es ihm vorausgeschickt, 
um unser Gespräch in Gang zu bringen. Ich habe aber glückli-
•cherweise durch die Vermittelung des vorzüglich dolmetschenden 
Herrn 0kamoto meinen Zweck erreicht. 
Prof. Bollnow ist dem Sartre nicht so scharf wie dem Heideg-
,ger entgegengestanden, wie es an vielen Stellen in seinen Schriften 
klar hervorgeht. Er steht einerseits in Übereinstimmung mit 
Sartre und anderseits in kritischer Distanzierung von ihm 
unter der Voraussetzung, daß er ihm da nicht mehr folgen könne, 
wo er in Critique de la raison dialectique schon in den Bereich 
,der Soziologie hinübergetreten sei. Auf meine Frage, oh das von 
"Thomas Mann formulierte Verhältnis zwischen „dem Horizontalen 
und dem Vertikalen"5 genau für dasjenige zwischen der franzö-
-sischen und der deutschen Philosophie und Literatur gelte, hat 
,er mit der vernünftigen Meinung geantwortet, daß solcher Unter-
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schied dazwischen im allgemeinen nicht existiere, wie auch daraus 
hervorgehe, daß er gelegentlich einerseits gleichgesinnte franzö-
sischen Kollegen und andererseits anders gesinnte deutsche Kol-
legen gefunden habe. 
Seines Erachtens vollzieht sich der Tod bei Rilke nicht jenseits, 
sondern diesseits der Grenzlinie zwischen dem Irdischen und dem 
Himmlischen. Er hat dann in der ihm eigenen überzeugenden 
Weise bestätigt, Rilke habe auf das intensive Hängen an 
dieser Welt niemals verzichtet und mit allen möglichen Kräften 
beständig versucht, die Lösung auf dem Boden der diesseitigen 
Welt herauszufinden. In diesem Sinn sei die Transzendenz bei 
Rilke von der subjektiven und ontologischen des Seins bei Heideg-
ger grundsätzlich verschieden, das zugleich nichts anderes als das 
Sein zum Tod bedeutet. Prof. Bollnow schreibt in Neue Gebor-
genheit, Untertitel: Das Problem der Überwindung des Existentia-
lismus wie folgt: ,,Dann aber heißt die dringendste Frage unsres 
Problems: in welcher Weise wird es dem Menschen möglich, die 
Fesseln der existentiellen Einsamkeit zu sprengen und den tragen-
den Bezug zu einer Realität außerhalb des Menschen wiederzuge-
winnen. · Wir sprechen dabei abkürzend von einer tragenden 
Realität. C. . .) Es ist, so können wir kurz sagen, der Weg von 
dem existentiell bedrängenden Erlebnis der Ungeborgenheit des 
menschlichen Daseins zu einem neuen Gefühl der Geborgenheit"6 • 
„Der Heideggersche Begriff der «Sorge», von dem wir an einer 
späteren Stelle die zeitliche Struktur der Hoffnung abzuheben 
versucht hatten, nahm diese Zusammenhänge in einer tieferen 
Ebene wieder auf. «Sorge» bedeutete dabei ja,(. .. Jnicht irgend 
einen Zustand übertriebener Besorgtheit, sondern den unablösbar 
zum menschlichen Leben gehörigen Tatbestand, daß man, um 
überhaupt sinnvoll leben zu können, immer für die Zukunft 
planen muß und so mit seiner Aufmerksamkeit schon immer 
über die bloße Gegenwart hinaus bei einer Zukunft ist. Heideg-
ger bezeichnet diese Seinsstruktur als das «Sich-Vorweg-sein des 
Daseins».(. .. J Mit dieser Auffassung der subjektiven zeitlichen 
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Struktur verbindet sich in gewisser Weise eine entsprechende 
Deutung des objektiven zeitlz'ch-geschichtlichen Verlaufs. Der Mensch 
arbeitet für die Zukunft, das bedeutet: er verändert die Lebens-
umstände, in denen er sich bewegt, und er verändert darin 
zugleich sich selbst, und zwar in einem nicht umkehrbaren 
Sinn.(. . .) Man kann dies in einem weitesten Sinn «Fortschritt» 
nennen, ohne diesem Wort gleich eine allzu optimistische Deutung 
zu geben, aber wie immer man sich dazu stellt, die Richtung auf 
so etwas wie Fortschritt ist in der Natur des menschlichen Daseins 
notwendig angelegt.(. . .) Das ist das Rad der Zeit, an das wir 
geschmiedet sind. Diese Zeit kennt keine natürlichen Haltepunkte 
und auch in sich keine rhythmische Gliederung, sondern sie läuft 
pausenlos ihren atemberaubenden, sich immer mehr beschleuni-
genden Gang.(. . .) Dadurch, daß diese Geschichtlichkeit mit ihrem 
ewig sich überstürzenden Ablauf das spezifisch Menschliche 
auszumachen scheint-wir sagen bewußt vorläufig nur «scheint» 
-hebt sich der Mensch aus der Ordnung der Natur heraus. Denn 
die Natur(. . .)kennt eine andre Zeit, nämlich eine solche, die 
kreisförmig in sich zurückläuft. Wir sprechen darum kurz von 
einer «zyklischen Zeit».(. . .) Hier geht es zunächst um die eine 
Frage : Gibt es im unaufhaltsamen Ablauf der Zeit nicht doch 
natürliche Haltepunkte, Einschnitte, die eine rhythmische Gliederung 
des Ablaufs ermöglichen, d. h. die der «reißenden Zeit» Einhalt 
gebieten und trotz allem-sagen wir bescheiden: -eine Art von 
in sich zurückkehrendem und darum sich ständig erneuerndem 
Kreislauf ermöglichen"7 ? Im Unterschied zu Heidegger bedeuten 
die Räumlichkeit und die Zeitlichkeit für Prof. Bollnow gerade 
diejenigen, die man im alltäglichen Leben empirisch fixieren kann. 
In diesem Sinn hat Prof. Bollnow es zu seinem besonderen Anlie-
gen gemacht, alle denkbaren Möglichkeiten auf die konkrete 
objektive Transzendenz hin im alltäglichen Leben zu realisieren. 
In Hinsicht darauf sind mir die folgenden Strophen aus der 
neunten Elegie auf meinem Weg zu Prof. Bollnows vom 
Stadtzentrum ein _wenig abgelegenen Hause in den Sinn gekom-
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men, die ich schon auswendig gelernt habe. 
Preis dem Engel die Welt, nicht die unsägliche, ihm 
kannst du nicht großtun mit herrlich Erfühltem; im Weltall, 
wo er fühlender fühlt, bist du ein Neuling. Drum zeig 
ihm das Einfache, das, von Geschlecht zu Geschlechtern 
gestaltet, 
als ein Unsriges lebt, neben der Hand und im Blick. 
Sag ihm die Dinge. Er wird staunender stehn; wie du 
standest 
bei dem Seiler in Rom, oder beim Töpfer am Nil8 • 
Während meines Aufenthalts in Tübingen wie auch in Paris 
habe ich mich immer an die folgenden Szenen sowohl aus Rilkes 
Die Sonette an Orpheus als aus Les chemins de la liberte II erinnert. 
Zunächt die siebte aus den Sonetten im zweiten Teil: 
BLUMEN, ihr schließlich den ordnenden Händen verwandte, 
(Händen der Mädchen von einst und jetzt), 
die auf dem Gartentisch oft von Kante zu Kante 
lagen, ermattet und sanft verletzt, 
wartend des Wassers, das sie noch einmal erhole 
aus dem begonnenen Tod-, und nun 
wieder erhobene zwischen die strömenden Pole 
fühlender Finger, die wohlzutun 
mehr noch vermögen, als ihr ahntet, ihr leichten, 
wenn ihr euch wiederfandet im Krug, 
langsam erkühlend und Warmes der Mädchen, wie Beichten, 
von euch gebend, wie trübe ermüdende Sünden, 
die das Gpflücktsein beging, als Bezug 
wieder zu ihnen, die sich euch blühend verbünden9 • 
In Sartres Les chemins de la liberte II ist die folgende Szene aus 
dem Kapitels Le sursis in diesem Sinnzusammenhang durchaus 
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aufschlußreich. Der Jüngling Philippe, der eine Hauptfigur die-
ses Romans ist, kommt niemals· zur Eintracht mit seinem 
Beichtvater. Er verläßt sein Haus und quartiert sich in einem 
Hotel in der Vorstadt ein. Hier ist gelegentlich das Stöhnen von 
einem Paar zu hören. Anscheinend handelt es sich um den 
Abschied im Nebenzimmer Philippes, den ein Arbeiter von seiner 
Freundin nehmen will. Er hört dem Stöhnen des Mädchens zu, 
das so liebvoll stimmt, als wäre es eine himmlische Musik. Es 
ist ihm nicht übel zumute. Er wagt dann, an die Tür des Ne-
benzimmers zu klopfen, worauf ihm erlaubt .ist, unter dem Be-
schränken der Zeit auf fünf Minuten einzutreten. Aber er sieht da 
ein häßliches Paar vom Mannesalter und sagt plötzlich. ,,Je con-
nais un vieux qui fait de faux papiers.(. .. ) Venez avec moi. 
J'ai de l'argent pour deux"10• Dieses Paar verliert sich selbst. 
„Petit salaud ! Bien su.r que la guerre te fait horreur, bien sur 
que tu ne veux pas combattre les fascistes"11• Philippe macht 
so viel als möglich Einwand dagegen, indem er sagt. ,,-Est-ce 
que vous savez qui je suis? (. .. ) Je suis pacifiste. Je ne suis 
pas un froussard.(. .. ) C'est pour vous que j'ai deserte; et j'aurais 
aussi bien pu rester chez moi, ou je mange a ma faim et ou je 
vis au chaud dans de beaux meubles avec des domestiques, mais 
j'ai tout quitte a cause de vous"12• Er ist aber deshalb ge-
zwungen, hinauszugehen, weil dieses Paar ihm an der Körperkraft 
weit überlegen ist. 
Diese oben angeführten beiden Szenen aus den Werken der 
Dichter von ganz verschiedener innerer Anlage, die mir 
näher gebracht sind, haben allmählich einen inneren organischen 
Zusammenhang in mir gebildet. Rilke bezeichnet die beiden Hände 
des Mädchens als „fühlende Hände, die wohlzutun mehr noch 
vermögen, als ihr ahnt", was mich in diesem Zusammenhang 
besonders interessiert. Das Anzeichen für die Rettung aus der 
Krise des Existentialisms, in dessen Überwindung Prof. Bollnow 
die aktuellste Aufgabe der gegenwärtigen Philosophie erblickt 
hat, findet sich meines Wissens nirgends so sinnbildlich wie in 
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dieser Bezeichnung. Die Szene, wo Philippe wagt, an die Tür 
des Nebenzimmers zu klopfen, gehört im alltäglichen französischen 
Leben zur rührenden Ausnahme, bei dem es üblich ist, das in 
sich abgeschlossene individualistische Leben zu führen. Sartre 
zufolge kommt es dem menschlichen Sein nicht nur auf die von 
Heidegger formulierte ontologische Transzendem sondern darüber 
hinaus auf die ontologische Veränderung seiner selbst als des 
Seienden an. Solches Verhalten des Menschen kann darum 
solange mit der Handlung als Engagement identifiziert werden, 
als er eben in dem Augenblick nicht mehr existiert, wo er auf-
hört, sich zu engagieren. 
Wenn man die oben angeführten beiden Szenen in ihrer Ganz-
heit noch näher betrachtet, kann man erkennen, daß der letzte 
Sinn des Werks sich eben in der noch tieferen Dimension offen-
bart, als man denkt. Die Blumen bei Rilke wollen dennoch in 
keinen Bezug zu den Händen des Mädchens eintreten, die beabsich-
tigen, ,,wohlzutun". Sie begehen „trübe ermüdende Sünde" einmal 
durch das „Gepflücktwerden" und zum anderen dadurch, daß sie 
„sich im Krug wiederfinden". Obgleich sie in den „Bezug zu 
ihnen" schon eingetreten sind, ,,die sich euch blühend verbünden", 
soll die Rettung niemals vom Anderen abhängig sein, so daß sie 
letztlich auf die eigene Verantwortung hin realisiert werden muß. 
Solche tiefe Versenkung in die Tiefe der Einsamkeit findet den 
konkreten Niederschlag in der folgenden Strophe. ,,Wärme des Mäd-
chens, wie Beichten, von euch gebend." Genau dieselbe Sinngebung 
trifft auf die Szene aus Sartres Les chemins de la liberte zu. 
Philippe wird selbstverständlicherweise' aus dem Zimmer hinaus-
geworfen, indem er beschimpft wird: ,,Allez fous-moi le camp, 
ordure ! Sans <;:a fais un malheur"13• Von hier aus stellt Sartre 
fest, daß das Problem bloß durch den subjektiven Einsatz niemals 
zur Lösung gebracht werden kann, obgleich die humane Tat des 
Jünglings Philippe an sich selbst zu bejahen ist. Dieses Problem 
soll eigentlich als die aktuelle Aufgabe des kämpfenden Arbeiters 
weiter erörtert werden, die ursprünglich auf die Möglichkeiten 
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der Zukunft bezogen ist. 
Im Weltbild Rilkes wie Sartres kann man im umfassenderen 
Zusammenhang betrachtet den beiden gemeinsamen übergreifen-
den, tieferen Sinn herausfinden, wenn er auch jeweils in seiner 
Einmaligkeit individuell gestaltet worden ist. Rilke, der im Unter-
schied zu Heidegger sich zeit seines Lebens niemals auf das in-
tensive Anhängen an den Dingen verzichtet hat, stellt den amerika-
nisch gefärbten falschen Dingen die wahren, den mechanischen 
Dingen die natürlichen antiken in Die Sonette an Orpheus 
entgegen. Sartre geht über Rilke hinaus und kommt in L' etre 
et le neant zum Ergebnis, daß das „l'etre en soi" im Anblick des 
Anderen nichts anderes als das „l'etre pour autrui" ist. Er hat 
diesen Grundgedanken in Critique de la raison dialectique als 
das Problem des Arbeiters grundsätzlich weiterentwickelt und 
daraus die Folgerung gezogen, daß der Arbeiter im Anblick des 
Anderen zum bearbeiteten Material oder zu dem sich zum Waren 
erniedrigten Menschen entarten muß. Sartre tritt dadurch an den 
Gedanken über die entfremdete Arbeit heran, den Marx in 
Okonomisch-Philosophische Manuskripte im prägnanten Sinn des 
Wortes vertreten hat. 
Jedenfalls bin ich durch meine Reise nach Europa zum frucht-
baren Ergebnis gekommen, daß das mögliche Anzeichen für die 
Überwindung des Existentialismus im Weltbild Rilkes wie Sartres 
tief eingeprägt ist. 
übersetzt aus dem Japanischen von Ibuki Shitahodo* 
A11merkungen 
1 R.M. Rilke, Werke in drei Bänden, Bd. 3, Frankfurt a.M. 1966, S. 109. 
2 J.P. Sartre, L'etre et la neant, Paris 1950, S. 615 f. 
3 ibid. S. 620 ff. 
4 R.M. Rilke, Werke in drei Bänden, Bd. 1, S. 482. 
5 vgl. Thomas Mann, Deutschland und die Deutschen; Gesammelte Werke 
Bd. 11. Frankfurt a.M. 1960. 
6 O.F. Bollnow, Neue Geborgenheit Stuttgart 1955, S. 18. 
7 ibid. S. 195 ff. 
8 R.M. Rilke, Werke in drei Bänden. Bd. 1, S. 475. 
9 ibid. S. 511. 
-401-
:10 J.P. Sartre, Les chemins de la liberte II Paris 1963, S. 156 ff. 
11 ibid. S. 156 ff. 
12 ibid. S. 156 ff . 
.13 ibid. S. 156 ff. 
Mein persönlicher Dank gilt Herrn Prof. Fukumoto, der freundlicherweise 
-das Manuskript einmal durchlas. 
-402-
